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Der Weg ins Wunderbare. 


Roman von Horſt Wolfram Geißler. 
(Carl Duncker, Berlin.) 
(12. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Waldemar ſah die beiden an und hob die Schultern. „Es 
gibt eine Menge außergewöhnlicher Menſchen. Nein, nein 
— das trifft es nicht! Es läßt ſich eben durchaus nicht ſagen 
— es läßt ſich nur fühlen. Manche fühlen es, manche gar 
nicht. Glauben Sie mir: Wenn Marianne heute — ach Gott, 
nein... Oder angenommen, fie ginge von mir weg —: 
Mein ganzes Leben wäre inhaltslos. Es iſt nicht auszu⸗ 
denken!“ 


„Jedenfalls“, ſagte der Sanitätsrat, um das ſonderbare 
Geſpräch in feſtere Bahnen zu lenken, „jedenfalls können 
Sie verſichert fein, daß ich alles tun werde. Iſa wird mir 
dabei helfen. Wann ſpielen Sie wieder bei uns?“ 

„Das iſt es 
Jertenberg geht über Erwarten, ich kann meine Schulden 
langſam abtragen, wir haben jeden Abend volle Häuſer, für 
die Feiertage ſind auch Nachmittagsvorſtellungen angeſetzt; 
ich muß das alles mitnehmen, ſchon in Rückſicht auf meine 
72 Aber der Gedanke, Marianne hier allein zu laſ⸗ 
en — 


„Rufen Sie jeden Mittag bei uns an!“ ſagte Iſa 
freundlich. „Ich kann Ihnen dann immer ſagen, wie es ihr 
geht.“ 

* 


Das Tauwetter war wirklich da. Sinklar beobachtete 
vom Fenſter aus, wie dicke Schneegeſimſe von den Aſten 
herabſtürzten, die der warme Wind beiſeitebog. Er hörte 
das Waſſer in der Dachrinne. Die Wolken waren tiefoͤunkel⸗ 
grau und ſahen aus, als ob ſie eine ſchwere Laſt herunter⸗ 
werſen wollten. Mit dem Winde kam Glockenklang: In 
der Stadt gingen die Leute wohl zum Nachmittagsgottes⸗ 
dienſt; es war ja der 24. Dezember. Ja: Weihnachten 


Sinklar hatte am Weihnachtsabend ſtets trübſelig in 
irgendeinem Lokal geſeſſen und alle Menſchen beneidet, 
deren möbliertes Zimmer nicht ſo einſam war wie das ſeine. 
Nun, einſam war es heute auch, aber er ſaß doch wenigſtens 
weder in einer Wirtsſtube noch in einem möblierten Zim⸗ 
wer, ſondern in ſeinem eigenen Hauſe und ſah in feinen 
eigenen Garten hinaus. 


Er hatte ſich alles gekauft, was zu einem Punſch not⸗ 
wendig war, und außerdem noch etwas, das er ſich ſelbſt zu 
Weihnach'en ſchenkte: jo wirideroolle dicke Wöollſchuhe wie 
Hoffmann ſie beſaß. Er trug ſie bereits an den Füßen, 
fühlte ſich ungeheuer behaglich und dachte mit Vergnügen 
an den gemütlichen Abend, den er veranſtalten würde. 
Ein ganz kleines bißchen Angſt hatte er natürlich trotzdem 
noch: Angſt vor dem Alleinſein und der völligen Stille; aber 
vielleicht konnte man den alten Hoffmann holen, der ja 
gewiß ebenſo allein zu Hauſe ſaß. 


ja: Erſt nach Neujahr! Das Geſchäft in 


Immerhin: Es iſt doch wirklich ſchon recht gemüt⸗ 
ich ... Hallo! Wer ſteht da an der Gartentür? Wer 
macht ſie auf und kommt herein? Iſa. 

Er klopft, ganz unprogrammäßig aufgeregt, an die 
Scheibe. Iſa lacht und winkt herauf und iſt ſchon im Hauſe. 
Er läuft auf den Flur hinaus, taſtet im Dunklen nach dem 
Lichtſchalter, und als er ihn glücklich gefunden hat, iſt fie 
ſchon auf den letzten Treppenſtufen. 

„O Gott, Herr Ingenieur Sinklar, wie ſehen Sie aus?“ 

Er blickt verdußt an ſich herunter und bemerkt die Woll⸗ 
ſchuhe, dieſe wunderbaren Wollſchuhe, über dis er ſich eben 
noch jo gefreut hat und die jetzt daran ſchuld find, daß er 
einen roten Kopf bekommt. „Verzeihen Sie, bitte! 
konnte ja nicht wiſſen ... Aber wenn Ste ſich einen Augen⸗ 
blick gedulden, werde ich mich ſofort ſchön machen!“ 

„Nein, ſchön ſind Sie nicht, aber komiſch — und das iſt 
auch etwas! Männer müſſen komiſch ſein — wenigſtens, 
wenn ſie zu Hauſe ſind und ohne Verpflichtung, ſtarkes Ge⸗ 
ſchlecht zu ſpielen. Männer, die auch zu Hauſe immer ſtarkes 
Geſchlecht ſpielen, ſind gar nicht nett.“ 

Er hilft ihr aus dem Mantel — einem ſehr einfachen, 
1115 Mantel, dem ein bißchen Pelzbeſatz nichts geſchabet 

itte. 

„So ſieht es alſo bei Ihnen aus?“ ſagt ſie und bleibt 
in der Tür ſtehen. „Sehr hübſch! Wirklich ſehr hübſch! 
Und furchtbar gemütlich!“ f 

„Das kommt ja alles noch auf Tante Emilies Rech⸗ 
nung ...“ 

„Ja, natürlich! Aber trotzdem: Sie paſſen ausgezeich⸗ 
net hinein — Sie altes Fräulein männlichen Geſchlechts! 
Ein anderer hätte alle dieſe hübſchen Dinge vielleicht ſchon 
hinausgeworfen. Sie ſind wohl ein ſehr ordentlicher 
Menſch, Herr Sinklar?“ 

„Ordnung erleichtert das Leben ungeheuer, fi 15 ich. 
3 glaube, daß ich aus lauter Faulheit fo oroͤnungs liebend 
in. 


„Männer ſind überhaupt viel ordentlicher als Frauen. 
Aber zu dieſer Feſtſtellung bin ich eigentlich nicht her⸗ 
gekommen, ſondern — — Wer iſt denn das da?“ 

„Ein Jugendbiloͤnis meiner Tante.“ 

„Nicht möglich!“ ruft Iſa. 

„Wieſo?“ fragt er verwundert. 

„Ach — ich meine nur ... Ja, natürlich iſt das Ihre 
Tante! Warum ſollte ſie es wohl auch nicht ſein?“ 

Er hat das deutliche Gefühl, daß Iſa innerlich ſehr be— 
ſchäftigt iſt, beſchäftigt mit einem Gedanken, den ee nichi 
kennt. „Wollen Sie ſich nicht ſetzen?“ 

„Ja, danke!“ Sie tut es und legt den unbekannten Ge- 
danken energiſch beiſeite. „Nun, was ſagen Sie dazu, daß 
ich Sie beſuche? Mein Vatee holt mich nachher ab: er hat 
in der Nähe einen Krankenbeſuch. Ich ſtellte mir vor, daß 
Sie einigermaßen irithfelig heeumkäßen, heute iſt doch Weih⸗ 
nachten, aber mir ſcheint, ich habe Sie ein bißchen unter⸗ 
ſchätzt. Wenigſtens machen Sie keinen betonders trübſel'. 
gen Eindruck.“ 

„Ich habe ja mein ganzes Leben lang Zeit gehabt, mich 
an das Alleinſein zu gewöhnen. Über es iſt dych eine große 


— 


Freude, daß Sie zu mir gekommen find — ſo als Chyiſt⸗ 
kindchen, nicht?“ 

„Na, ein etwas maſſives Chriſtkindchen!“ ſagt Dia. „Die 
Krippe ſollen Sie mir zeigen, in die ich hineinpaſſe! Wiſ⸗ 
fen Sie: Eigentlich bin ich enttänſcht, Sie jo vergnügt zu 
finden. Sie bringen mich um den wohlberechneten Effekt. 
Haben Sie auch gelegentlich ſolche ſentimentalen Phantaſien? 
Ich hatte mich ſo ſchön in die Rolle des Weihnachtsengels 
hineingefühlt — und nun brauchen Sie gar keinen!“ 

„Doch! Ich muß Ihnen geſtehen, daß ich ſchon lange nach 
einem Paketchen ſuche ... Aber Sie haben wohl keines?“ 

„Alles der Reihe nach!“ ſagt ſie lächelnd. „Nein, ich 
habe kein Paketchen; denn ich wollte Sie fragen, ob Sie 
nicht heute abend zu uns kommen wollen. Es gibt einen 
Karpfen. Ja? Sehr nett! Übrigens habe ich doch etwas mit- 
gebracht, das für Sie villeicht ſehr wichtig werden kann. 
Eine Nachricht nämlich. Wir haben doch neulich — — Sie 
haben mir doch erzählt, daß Ihnen Ihre Zukunft recht un⸗ 
klar iſt ... Erinnern Sie ſich? Ja, und da habe ich nun 
vor ein paar Tagen zufällig gehört, daß ſich der Direktor 
des Städtiſchen Elektrizitätswerkes — na, was heißt da 
ſchon „Direktor“! — nächſtes Jahr penſionieren laſſen will. 
Genau genommen: Zufällig war es eigentlich nicht; denn 
er gehört zu unſeren Patienten und iſt ſehr ſchwer verkalkt, 
daß es wirklich nicht mehr lange gehen kann. Er hat das 
mit uns beſprochen. Und da dachte ich eben an das, was 
Sie neulich — — Ja...“ 

Sinklar betrachtet ſie. „Ich habe gar nicht gewußt, daß 
der Ernſt des Lebens ſo blond ſein kann“, ſagt er langſam. 
„Aber Sie haben natürlich recht, und es iſt ſehr lieb von 
Ihnen!“ 5 

Iſa bemüht ſich, ſeinen Blick auszuhalten; aber plötzlich 
muß ſie wegſehen und beginnt, ihren linken Handſchuh aus⸗ 
zuziehen. „Oder haben Sie den Eindruck, daß mich das 
Bo angeht? Ich meine — — Es liegt mir natürlich 
ern — — 

„Ganz und gar nicht!“ ſagt er und nimmt ihre Hand. 
„Ganz und gar nicht! Nein: Es iſt wirklich ſehr lieb von 
Ihnen, daß Sie ſo an mich denken! Sie haben vollkommen 
recht, Ha: Ich fange an, zu verbummeln, und wenn ich ſel⸗ 
ber nicht die Energie habe, mich herauszureißen, ſo muß 
fie eben ein anderer haben, nicht wahr? Ja, was machen 
wir denn da? Glauben Sie, daß es überhaupt einen Sinn 
hat, wenn ich mich mit dem Gedanken befaſſe? Ich bin hier 
fremd; der gegenwärtige Direktor hat ſicher einen Neffen, 
den er als ſeinen Nachfolger ſehen möchte, und wenn er 
keinen hat, dann hat beſtimmt der Bürgermeiſter oder der 
Rentamtmann einen. Und zu alledem bin ich zwar 
Ingenieur; aber kein Elektroingenieur; das iſt nämlich ein 
ungeheurer Unterſchied. Kurz und gut — —“ 8 

„Denken Sie mal: Zufällig iſt kein Neffe da!“ 

„Das gibt es nicht!“ 

„Doch!“ 

„Wie wollen Sie das wiſſen?“ 

„Ich weiß es eben!“ jagt fie und nimmt ein Fädchen 
vom Kleid. „In einer ſo großen Stadt wie Mundelfingen 
weiß man das doch ... Um ganz ehrlich zu fein: Ich habe 
mich bei dem Direktor erkundigt — jawohl, ich habe ihn 
einfach gefragt ...“ 

„So? Und was ſagte er?“ 

„Er ſagte: Nein, es ſei niemand da. Er wäre ſogar 
bereit, Sie gleich jetzt — mit Rückſicht auf ſeine Geſundheit 
— als Hilfskraft einzuſtellen, natürlich ohne Bezahlung, 
damit Sie ſich einarbeiten könnten. Der Neffe ſind alſo 
ſozuſagen Sie!“ Iſa hat einen ſehr roten Kopf. Es iſt heiß 
in der Stube. Sie nimmt den Hut ab, ſteht auf, tritt vor 
den Spiegel und beſchäftigt ſich mit ihrem Haar. Dann 
wendet ſie ſich um, an die Kommode gelehnt, die unter dem 
Spiegel ſteht, ſieht Sinklar an und ſagt kampfbereit: „Jetzt 
hab' ich mir aber ſehr viel vergeben!“ 

Da ſteht auch Sinklar auf; er ſaßt ihre beiden Hände. 
„Das iſt alſo Ihr Weihnachtsgeſchenk?“ 

„Wenn Sie wollen, ja.“ Iſa ſieht ihm ganz gerade in 
die Augen. 

Glauben Sie nun — ich meine, wenn wirklich etwas 
aus der Sache würde — glauben Sie, daß ich dann Luſt 
habe, mein Lebtag ſo mutterſeelenallein hier zu hauſen?“ 

Iſa zieht ihre Hände weg und ſtützt ſie auf den Rand 
der Kommode. „Sie muten meiner Allwiſſenheit zuviel zu. 
Das ſind Sachen, die Sie ſich genau überlegen müſſen — 
ſehr genau, Sinklar! Und lange!“ 


„Wenn ich ſie nun ſchon überlegt hätte?“ 

„Dann tun Sie es noch einmal — noch zehnmal! Ach, 
Gott, ich verſtehe Sie recht gut! Ich bin über das Alter 
hinaus, wo man dumm tut. Aber ich will nicht, daß jemand 
mich heiratet — nur, weil er ſich womöglich anſtandshalber 
dazu verpflichtet fühlt. So!“ 

In Sinklar geht etwas vor, nichts Erfreuliches. Eben 
noch hat er Iſa gegenüber eine gewiſſe Überlegenheit ge⸗ 
ſpürt, weil ſie ihm geſtand, daß ſie alles gut für ihn ge⸗ 
ordnet habe. Er war erregt und dankbar — das ſind die 
Augenblicke, in denen Eutſchlüſſe ganz von ſelbſt kommen: 
Man handelt nicht, ſondern es geſchieht. Aber Iſa, mit 
ihrer völligen und geheimnisloſen Offenheit, hat die Gabe, 
alles Magiſche plötzlich in das Licht der Nüchternheit zu 
rücken; fie läßt ſich von den Taſchenſpielertricks des Her⸗ 
zens nicht täuſchen. Iſt das nun gut oder ſchlecht? Es iſt 
ſachlich. Es trifft mit bewundernswerter Genauigkeit mit⸗ 
ten in die Spannung, in den Wirrwarr der Gefühle, auf 
den einzigen empfindlichen Punkt, und nichts bleibt übrig 
als eine Schießbudenfigur, die mit mechaniſchen Gliedern 
zappelt, während ein ausgemergeltes Spielwerk das alte 
Lied „Ich liebe dich!“ dazu klimpert. Das iſt ſehr vernünf⸗ 
et BIENEN ſehr mutig — aber ſchön, nein, ſchön iſt es 
nicht. 

Sinklar läßt die Arme fallen; die Schießbudenfigur 
ſteht ſtill; das Lied iſt verſtummt. „Ja, Sie haben recht!“ 
hört er ſich ſagen. „Das muß man ſich freilich genau über⸗ 
legen . . . Nun, es iſt ja noch nicht aller Tage Abend, nicht 
wahr? Und man weiß ja auch noch nicht, ob überhaupt etwas 
aus der Sache wird. Jedenfalls danke ich Ihnen recht herz⸗ 
lich. Es war wirklich ſehr lieb von Ihnen!“ 


Iſa weiß längſt, daß ſie einen Fehler gemacht hat; aber 
ſie iſt nun einmal das, was ſie eine „ehrliche Natur“ nennt; 
dagegen läßt ſich nichts machen. Es wird lange dauern, bis 
das wieder gut if. Dumm! Na... „Nach Erledigung dies 
ſes Punktes der Tagesordnung“, jagt fie, nun erſt recht 
ehrlich, könnte eigentlich mein Vater auftauchen. Es ſcheint 
aber, daß er länger feſtgehalten wird, als wir dachten.“ 

„Wollen wir nicht Tee trinken?“ 

„Nein, danke ſehr! Ich muß noch ins Krankenhaus. 
Geſtern iſt eine von Waldemars Schauſpielerinnen zuſam⸗ 
mengeklappt — ſeine Tochter übrigens.“ 

„Was?! ſagt Sinklar. „Die Jugend?“ 

„Ja, richtig!“ 

„Ernſtlich?“ 

„Das will ich eben erfahren.“ 

„Wenn Sie nichts dagegen haben, begleite ich Sie.“ 

Sinklar geht, innerlich ſehr beſchäftigt, neben Iſa durch 
den Abend und ſchweigt. Es iſt ihm gar nicht mehr weih⸗ 
nachtlich zumute, aus verſchiedenen Gründen. Die kleine 
Waldemar, die Jugend — ſeine Jugend! 

Auf dem Wege nach dem Krankenhaus, das am ent⸗ 
gegengeſetzten Ende der Stadt liegt, ſpricht er kein Wort. 
Aber als ſie endlich vor der fatalen Pforte ſtehen, fragt er: 
„Glauben Sie, daß ich mit hinaufgehen darf?“ 

„Warum nicht?“ 


Von den Schweſtern iſt keine zu ſehen; ſie haben gerade 
Chriſtbaumfeier. Iſa und Sinklar treten in Zimmer 
Nr. 17. Auf dem Nachttiſchchen brennt eine kleine Lampe 
mit einem orangefarbenen Schirm. Es iſt warm und eigent⸗ 
lich ganz hübſch hier. 

Marianne Waldemar liegt im Bett und lächelt Jia ent⸗ 
gegen. 

„Nun?“ o 

„Danke! Es geht mir gut, aber ich bin traurig; denn 
nun haben ſie in Wertenberg meinetwegen den Spielplan 
ändern müſſen.“ j A 

„Machen Sie ſich doch deshalb keine Gedanken, Kleines! 
Was iſt eigentlich feſtgeſtellt worden?“ 

„Ich glaube: gar nichts. Wenigſtens hat man mir nichts 
geſagt. Es tut ja auch nichts weh! Aber man läßt mich nicht 
aufſtehen ...“ 

„Natürlich nicht!“ 


Während Iſa mit der kranken Jugend ſpricht, bleibt 
Sinklar in einiger Entfernung vom Fußende des Bettes 
und betrachtet dieſe kleine Marianne Waldemar. Man tut, 
als ob er gar nicht da ſei . 0 


(Fortſetzung folgt.) 


Verſöhnung auf hoher See. 
Skizze von Ernſt Braſch. 


Der Golf von Biskaya erfreut ſich keines angenehmen 
Rufes. Erfahrene Seefahrer behaupten, daß er falſch und 
tückiſch ſei. Am beſten ſoll man ſeine Unbilden im Rauch⸗ 
zimmer eines großen Paſſagierdampfers bei einer guten 
Flaſche Burgunder beſtehen können. Von einer ſolchen Lehre 
wußten die Heizer auf der „Adelheid Fiſcher“ nichts. Wenn 
die lange Dünung vom Atlantik her lief und ihren Kohlen⸗ 
dampfer zum Rollen und Schlingern brachte, wenn der 
Himmel Grau in Grau verhangen war und wenn der Son⸗ 
nenuntergang ein ſeltſames Zwielicht brachte, dann wußten 
ſie ganz genau, was ihnen bevorſtand. 


Das Schiff war vor zwei Tagen aus dem ſchmutzigen 
engliſchen Kohlenhafen in See gegangen. Während die Ma⸗ 
troſen ſich freuten, dem elenden Staub entronnen zu ſein, 
ſaß die kleine Heizerwache im Logis mit der Ausſicht, ſtun⸗ 
denlang im Heizraum und Bunker wieder Kohlen ſchau⸗ 
feln zu müſſen. Die Leute waren nach kurzer Ruhe aus 
der Koje gekrochen und warteten nun, daß der Jüngſte von 
ihnen das Abendeſſen brächte. Sie riefen ihn Ente. Eigent⸗ 
lich hatte der Mann einen anderen Namen, aber ſie nannten 
ihn ſo wegen ſeiner breiten Plattfüße, die ihm einen 
watſchelnden Gang verliehen. 


„Man ſollte dem faulen Bengel eins über den Schädel 
geben! Jetzt hat es ſieben Glas geſchlagen, und der Kerl iſt 
noch nicht hier mit dem Futter, ſchalt ein großer, vierſchröti⸗ 
ger Heizer. 

„Immer ſinnig, Charley!“ beſänftigte ihn Paul, ein 
älterer Mann mit grauen Bartſtoppeln. „Der Kahn ſchlin⸗ 
gert ſich die Seele aus dem Leib, und der Junge wird an 
Deck ſeine Schwimmfüße gebrauchen müſſen, wenn er mit 
heiler Haut wieder in das Logis kommen will.“ 


Da ſtolperte der Erwartete auch ſchon über die hohe 
Schwelle des Mannſchaftsraumes. Sein bleiches Geſicht war 
naß. Aus der blauen, dünnen Hoſe troff Salzwaſſer. Mit 
zitternder Hand ſetzte er einen großen Teekeſſel auf den 
Tiſch und eine leere Blechback. Fragend ſah er die Hei⸗ 
zer an. 

„Wo iſt die Suppe?“ brüllte Charley. 


Über Bord!“ ſtieß Ente hervor. „Am Großdeck bin ich 
ausgerutſcht, und die See hat mich mit dem Kopf gegen die 
Verſchanzung geworfen. Den Teekeſſel konnte ich hoch⸗ 
halten, aber die Suppe iſt futſch.“ Dabei wiſchte er ſich mit 
dem Schweißtuch die Tropfen von der Stirn. 


„Du biſt ja ein feiner Steward“, höhnte Charley, „Eannit 
du dich nicht feſthalten? Hier latſcht man nicht über Deck 
wie auf der Reeperbahn. Jetzt können wir Margarine⸗ 
ſtullen freſſen!“ 


Der Trimmer war von ſeinem Erlebnis an Deck noch 
ſo erſchüttert, daß er auf dieſe Scheltworte keine Erwiderung 
fand. Deſto deutlicher kam ihm keine elende Lage zum Be⸗ 
wußtſein. Er machte ſeine erſte Reiſe zur See. Alles war 
neu und ungewohnt. Jede Arbeit, jeden Andgriff mußte 
er der ſteten Bewegung des Schiffes, dem ungewohnten 
Rollen und Stampfen anpaſſen. Dabei hatte er noch mit 
der Seekrankheit zu kämpfen und mußte ſich an die muf⸗ 
fige Luft im Logis, an den Ol⸗ und Fettgeruch im Heizraum 
gewöhnen. Es koſtete ihn viel überwindung, jetzt mit ſei⸗ 
nen Kameraden friedlich am Tiſch zu ſitzen und zu eſſen. 
Aber die anſtrengende Arbeit verlangte Kräfte. 


Als die Heizerwache übellaunig und mißmutig auf 
ihrem Wege zum Heizraum an Deck kam, rief ein Matroſe: 
„Hallo! Schwarze Garde, heute nacht kommt Leben in die 
Bude!“ Sie achteten nicht darauf. Mit ihren Holzpantof⸗ 
feln auf den Steigeiſen und Flurplatten klappernd traten 
ſie in den Heizraum und löſten die Kameraden ab. Char⸗ 
ley warf einen Blick auf das Manometer und fluchte. Durch 
die Tür zum Maſchinenraum war das regelmäßige, klop⸗ 
fende Geräuſch der großen Schiffsmaſchine zu hören. Wenn 
beim Stampfen die Schraube aus dem Waſſer ſtieß, ſo daß 
ſie ihre Kraft nur auf ein Gemiſch von Luft und Nebel ab⸗ 
geben konnte, übertrug ſich das Getöſe und das Rattern 
auf den ganzen Schiffskörper. 


Ohne lange zu warten, riſſen die Heizer die Feuertüren 
auf; der Raum leuchtete in der Feuerglut. Die langen 
Krücken bohrten und brachen das Feuer auseinander und 


ww. 


riſſen den Schlatenkuchen heraus. Dampf, Dige und Türe 
erfüllten den engen Raum. Aber ſelbſt dieſe ſchwere Arbeit 
genügte nicht, Charleys Zorn über das verpatzte Abendeſſen 
abzulenken. Er fluchte weiter. Dem jungen Trimmer er⸗ 
ſchien der halbnackte, ſchweißbedeckte Kerl wie der leibhaftige 
Teufel vor dem Höllenfeuer. 


Bei der erſten Ungeſchicklichkeit des Gehilfen brach des 
Heizers Wut wieder hervor. Er ſtieß den Jungen beiſeite 
und holte zum Schlage aus. Da miſchten ſich jedoch die 
Kameraden in den Streit; alle ließen die Arbeit liegen, 
ſchlugen und ſchimpften aufeinander ein. Bis in den Lärm 
die laute Stimme des Maſchiniſten tönte: „Der Dampf 
fällt, und ihr unterhaltet euch, ſtatt die Feuer zu bedienen. 
Los, an die Arbeit!“ 


Knurrend griffen ſie wieder zu den Schaufeln. Aber 
die barſche Stimme eines dienſteifrigen Maſchiniſten ge⸗ 
nügte nicht, den Frieden unter der kleinen Schar herzu⸗ 
ſtellen. Da mußte erſt eine ſtärkere Kraft einſetzen. Es iſt 
ja auf See immer ſo. Eine höhere Gewalt ſorgt für Einig⸗ 
keit, wenn die kleinen Menſchen vergeſſen, daß nur eine 
dünne Blechwand zwiſchen ihnen und den gewaltigen Ele⸗ 
menten liegt. 


Auch im Heizraum war jetzt zu ſpüren, daß der Sturm 
mit voller Gewalt über das armſelige Schiff fegte. Wie 
ein Spielball wurde der Dampfer hochgehoben. Bald ſteckte 
er die Naſe hoch in die Luft, bald ſchlug die Schraube wir⸗ 
belnd ins Leere. In der letzten Stunde ihrer Wache vor 
den Feuern bemerkten die Heizer, daß ſich die dumpfen 
Takte der Schiffsmaſchine verlangſamten und allmähilch 
ganz verſtummten. Die Maſchine ſtand. Der Dampfdruck 
ſtieg, die Feuer mußten herausgeriſſen werden. Maſchiniſten 
und Heizer arbeiteten verzweifelt, um der gefärlichen Lage 
Herr zu werden. 


Der lange Charley riß die brennenden Kohlen von den 
Roſten. Bei einer haſtigen Bewegung, die durch das ſchwere 
Schlingern des Schiffes verſtärkt wurde, glitt er auf den 
ſchlüpfrigen Flurplatten aus. Mit dem Geſicht ſchoß er auf 
die glühenden Kohlen zu. Da packte ihn der junge Trim⸗ 
mer und riß ihn mit aller Kraft zur Seite. So fielen beide 
auf die Flurplatten und bekamen Zeit, ſich mit Händen und 
Füßen aus der Nähe des gefährlichen Feuers zu winden. 

Der ganze Vorfall ſpielte ſich ab, während alle andern 
mit ſich ſelbſt genug zu tun hatten. Er genügte aber, zwei 
Menſchen zu verſöhnen, die ſich eben noch für bittere Feinde 
gehalten hatten. Sie grinſten ſich an, ſtanden wieder auf 
und gingen an die Arbeit. 


Eintönig ſtampfte die Maſchine, leiſe wiegte ſich die 
„Adelheid Fiſcher“, als endlich die Straße von Gibraltar 
erreicht war. Heizer und Matroſen hockten auf der Reling 
und ſchauten auf die kahlen Felſen der Feſtung. Da legte 
Charley feine ſchwere Hand auf die Schulter feines Freun⸗ 
des und ſagte: „Menſch, wenn du mich damals nicht fe 
gehalten hätteſt, wäre mein Geſicht jetzt ſo holprig wie d 
ſpaniſche Küſte da drüben. Das vergeſſe ich dir nie, un 
in Marſeille gehen wir zuſammen an Land!“ 


Bummel durch Para. 
Von K. Günther Schaper⸗Jquitos (Peru). 


Para iſt eine weltbekannte Stadt. Man hat von hier 
aus zahlreiche und angenehme Verbindungen nach allen 
anderen Häfen der großen Welt. Reiſende, zur Abfahrt ge⸗ 
rüſtet, verſichern außerdem, daß es eine überaus ſchöne 
Stadt ſei und daß es kaum liebenswürdigere Menſchen gäbe 
als die Braſilianer. Was mit beſcheidenen Erläuterungen 
noch verſtändlich werden wird. 


Dieſe Stadt mit der großen Para⸗Bucht iſt von alters 
her der eigentliche Schlüſſel zum Amazonenſtrom. Die 
eigenartige Verbindung des Tocantinsfluſſes mit dem 
Amazonas durch einen tiefen, für Ozeandampfer befahr⸗ 
baren Kanal erſparte der Schiffahrt von jeher den gefähr⸗ 
lichen Weg durch das Amazonas⸗Delta. Seine eigentliche 
weltwirtſchaftliche Bedeutung hatte Para trotzdem erſt in 
ſehr neuer Zeit erworben, — im Augenblick faſt wieder 
verloren, um ſie jedoch in nächſter Zukunft wahrſcheinlich 
vermehrt zurückzugewinnen. Wenn der Amazonenſtrom, 
der Erde größter und unbekannteſter Fluß, der Nutzungs⸗ 


ſucht einer geſchaftsbefliſſenen Menſchheit dienjtbar gemacht 
iſt, wird man aus Para eine der glänzenden Metropolen 
der wirtſchaftlichen Welt zuſammenzementieren. 


Eine kleine Probe goloͤſchöpfender Allmacht baute 
bereits auf, was man noch heute das moderne Para zu 
nennen beliebt, entwickelte für zwei Jahrzehnte einen 
märchenhaften Reichtum. Aber und jedoch — die Quelle 
dieſes Reichtums, das Urwalödgum mi, das bei mäßiger 
Geſchäftigkeit einen unverhältnismäßig hohen Gewinn ab⸗ 
warf und für das man in den nie betretenen Wäldern des 
Amazonas einen ungeheuren natürlichen Speicher beſaß, 
— dieſes Urwaldgummi hat heute ſeinen einſtigen Wert 
verloren, feitdem einige ausgeruhte Köpfe das Plantagen⸗ 

gummi in Oſtindien und Sumatra aus dem Samen der 
wilden Beſtände des Amazonas anbauten. Dieſe Pflan⸗ 
zungen beherrſchen heute den Markt, weil ſie ſtetiger der 
Nachfrage genügen und jeden Preis halten können. Am 
Amazonas iſt es nichts mehr mit dem Geſchäft, und fo 
wartet man eben, wie man nur in Para warten kann: 
gleichmütig und geſchmackvoll. Alle die vielen brillant⸗ 
geſchmückten Nichtstuer, die langſam aber ſicher die einſt er⸗ 
worbenen Vermögen im Schlendrian verzehren, haben eine 
Ruhe an ſich, eine Gleichgültigkeit gegenüber den äußeren 
Entwicklungen ihres Daſeins, die auf einen Tätigkeits⸗ 
befliſſenen unheimlich wirkt. Man wartet und vertraut dem 
Urwald, der eines Tages ein neues Erzeugnis hergeben 
wird, aus dem man mähelos Reichtum und Annehmlich⸗ 
keiten ſchöpfen kann. N 


Unendlich beruhigend iſt es ſchließlich, zu warten, wenn 
man unter weiten Palmen⸗ und Mangoreihen bummeln 
kann oder den Damen im Grand⸗Café den Hof machen darf. 
Natürlich „Grand⸗Café“: der Treffpunkt der Highlife von 
Para, Pariſer Eleganz und Krotoſchiner Benehmen (voraus⸗ 
geſetzt: Krotoſchin hätte ein Grand-Café)! 


Die Hauptſtraße trennt Para auffällig: Rechts liegen 
das Geſchäftsviertel und die Wohnſtätten der kleinen Leute; 
links verſammelt ſich alles, was Namen und Lippenſtift hat, 
in meiſt protzigen Paläſten im Stil verkannter Glanzzeit. 


Netter ſind die ſchmalen Gaſſen mit den flachen, kleinen 
Häuschen. Hellgrün, roſa, weißgeſtrichen oder mit bunten 
ſchönen Flieſen beſetzt, weiſen ſie faſt alle merkwürdige 
Räume vor, mit übermäßig hohen Fenſtern und Türen und 
allzuhäufig mit einer Ausſtattung, die eine gewiſſe Rührung 
erzeugt. Dieſe Räume ſind auch wirklich nur Hinweis nach 
außen; man wohnt gar nicht in ihnen, man zeigt nur damit 
ſogenannten Wohlſtand und — Frömmigkeit. Die kindliche 
Inbrunſt des Negers hat zu einem farbenfrohen religiöſen 
Bilderkult geführt. 


Zum Hafen hinunter, wo die großen Märkte ſind, ſchiebt 
ſich morgens ein Gewühl von Menſchen und Maultieren 
durcheinander. Neger vom Hellbraun bis zum Steinkohlen⸗ 
ſchwarz, Indios, Chineſen, Zampos (Neger-⸗Indianer⸗Miſch⸗ 
linge) und eine Menge nicht zu bezeichnender Farben und 
Züge. Hier beweiſt Para, daß es noch lebendig iſt, beweiſt 
es durch Farbe, Geſtalt und Geſchrei. Vor allem Geſchrei. 
Wenn es einem der ſtarrſinnigen Maultiere auf halbem 
Wege einfällt, Platz zu nehmen und eine Stunde auszuruhen, 
gellt ein heulender Orkan auf, praſſeln unzählige Tritte und 
ein Hagel von Schimpfworten. 


Der Markt iſt eine Fundgrube. Am Waſſer liegen die 
flinken kleinen Boote, und aus ihnen ſchwanken lebendige 
Laſten von Fiſchen und Früchten. Ganz harmlos kann man 
eine Menge der abſonderlichſten Dinge probieren und für 
ein paar Milreis einen ganzen Korb davon aufs Schiff 
ſchleppen laſſen. Man kommt ſich vor wie ein ganz kleiner 
Junge im Zoologiſchen Garten, achtungsvoll den zahlreichen 
Geiern ausweichend, die allenthalben unter polizeilicher 
Billigung zwiſchen den Ständen herumwanken, um die 
Abfälle zu verſchlingen: die Geſundheitspoliziſten Paras. 
Wenn man die innere Stadt durchbummelt hat, wächſt 
bald der übermut; man ſetzt ſich ſchließlich auf eine der 
gramvoll kreiſchenden Straßenbahnen und darf hier zuſehen, 
wie die Schaffner an jeder Halteſtelle ihre Fahrgäſte ein⸗ 
teilen: die Herren mit Kragen und Jackett — erſter Wagen 
bitte! Alles ohne Wäſche — in den Anhänger! Nicht die 
Hautfarbe entſcheidet hier, Kragen und Jackett trotzen einem 


Klima, in dem unverbogene Menſchen Taufende von Jahren 
faſt nackt gingen. 

Der Schaffner iſt meiſt ebenſo ſchwarz wie unerhört 
höflich; wenn er oͤurch den Wagen geht, ſtrömt ein Hauch 
von Dienſtbereitſchaft und Reſchaffenheit bis auf den letzten 
Platz. Trotzdem — trotzdem verſuchte ein ſchlechter Braſi⸗ 
lianer mir einzureden, man ſei nur darum ſo höflich, weil 
jeder weiß, daß der andere auch einen Revolver in der 
Taſche hat! 


So fährt man alſo hinaus, wo die Bambushütten der 
Neger, Mulatten und Indianer ſtehen und die Straßen ur⸗ 
plötzlich aufhören. Zehn Minuten kann man noch über 
buſchige Wieſen ſtolpern und ſteht dann vor dem Urwald, 
der kaum ein Weitergehen geſtattet, außer auf den ſchmalen 
Maulttierpfaden, deren Daſein ſich aber faſt nur dem Ein⸗ 
geborenen offenbart. 


Nun bleiben, unvergeßlich für den Ruhm Paras, noch 
die kleinen Kaffeehäuſer, wo man einen Kaffee trinken 
kann, deſſen Güte weit über die Gewohnheit eines euros 
päiſchen Feinſchmeckers hinausgeht. Dieſes tiefſchwarze Ge— 
tränk übt auf den Kenner eine Anziehungskraft aus, der er 
in jedem verfügbaren Augenblick nachgibt, vorausgeſetzt, daß 
man nicht auf das heimiſche Guaranagetränk, eine ſüßlich 
prickelnde Limonade, hereinfällt. 


Daher kommt es, daß man bis zuletzt in ſolcher kleinen 
Kaffeeſtube nocheinmal und nocheinmal den beſten Kaffee 
der Welt trinkt, bis eine ſeltſame Helligkeit durch den Kopf 
zieht und man mit einem richtiggehenden Kaffeerauſch aufs 
Schiff ſchwebt. Atae logo, — Para! Auf Wiederſehen! 


Sommer Wanderung. 


Der Himmel läßt den Sommer flammen. 
Schon ſind die Tulpen ausgebrannt. 

Die Lerche hält den Chor zuſammen, 
Singfroh weiht jeder Muſikant 

Erſehnten heißen Roſen wieder 

Die ſchönſten ſeiner alten Lieder. 


Ich denke, altes Herz, da pochen - 

Auch wir die graue Hülle aus. 

Die Sonne wird uns Trauben kochen 
Zum Herbſt als guten Wandrerſchmaus. 
Fiel mancher Tag welk von den Türmen: 
Uns winkt noch Licht in Sommerſtürmen. 


Max Bittrich. 


Some an 5 


Luxushotel für Mäuſe, Affen und Laubfröſche. 


Nachdem in Paris vor einiger Zeit ein luzuriöſes 
Hundehotel eröffnet wurde, folgt England mit der Ein⸗ 
richtung eines Luxushotels für Tiere aller Art. Es ME 
ein rieſiges Haus in Surrey, daß mit raffinierter Eleganz 
und allem Komfort der Neuzeit ausgeſtattet iſt. Hier wer⸗ 
den Tiere aller Art in Penſion genommen, Katzen, Hunde, 
Meerſchweinchen, Affen, ſogar Mäuſe und Laubfröſche kön⸗ 
nen von ihren Beſitzern zu einem Erholungsaufenthalt nach 
Surrey geſchickt werden. Für die Tiere ſtehen je nach 
Wunſch „Ein⸗ oder Mehr⸗Zimmerwohnungen“ zur Ver⸗ 
fügung, geräumige Boxen, in denen die Tiere die größte 
Bequemlichkeit finden. Dieſes neu geſchaffene Tierpara⸗ 
dies hat 45000 Mark gekoſtet. Die vierbeinigen Erholungs 
ſuchenden werden ſtändig von einem Tierarzt überwacht, 
livriertes Perſonal hat für ihre Bedienung zu ſorgen, und 
die Direktion achtet ſtreng darauf, daß jeder Wunſch der 
Penſionäre erfüllt wird. Es liegen bereits eine ganze 
Reihe von Anfragen vor, und das Tierparadies wird ſich 
bald mit den verſchiedenartigſten Haustieren ſpleeniger 
Engländer bevölkern. Englands Arbeitsloſe aber wiſſen 
nicht, wie fie ihr kümmerliches Leben friſten ſollen .. 
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